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Banquo tritt auf.


Banquo. Du hast’s nun, König, Cawdor, Glamis, alles,


Wie dir’s die Zauberfraun versprachen; und ich fürchte,


Du spieltest schändlich drum. Doch ward gesagt,


Es sollte nicht bei deinem Stamme bleiben;


Ich aber sollte Wurzel sein und Vater


Von vielen Kön’gen. Kommt von ihnen Wahrheit


-Wie, Macbeth, ihre Wort’ an dich bestät’gen-,


Warum, bei der Erfüllung, die dir ward,


Soll’n sie nicht mein Orakel gleichfalls sein


Und meine Hoffnung kräftigen? Still, nichts weiter.


Die Uhr schlägt 13.


Auf geht es wieder in das spannende Leben eines Bürokratenjobs, denke ich mir als ich auf die Uhr schaue. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und was sehe ich? Eine Stadt wie jede andere. Derselbe Fluss, welcher an der Hauptstraße vorbeifließt, dieselben Vögel die Tag für Tag ihr Liedchen trällern und das gleiche karminrote Haus, welches gegenüber von dem Büro steht. Manchmal verliere ich mich in seiner Farbe; ich finde mich an einem, diesem Meer wieder, am Strand steht dieses karminrote Haus und ich stehe da, schaue auf das Meer, sehe das Mondlicht sich auf dem Wasser spiegeln und genieße die harmonischen Klänge einer spanischen Sommernachtsmusik. Ja wie gern wäre ich dort, fern ab, an einem Ort den niemand außer mir kennt. Doch ich bin nicht dort, die Arbeit ruft und ich bin es, der ihren Ruf zu erhören hat. Bürokratie, mein täglich Brot. Doch was ist das eigentlich, Bürokratie? Bürokratie ist die Wahrnehmung von Verwaltungstätigkeiten im Rahmen festgelegter Kompetenzen innerhalb einer festen Hierarchie, geht es mir durch den Kopf und ich schaue erneut durch das Fenster. Festgelegte Kompetenzen, feste Hierarchie, alles so statisch. Was bin ich schon? Ein Werkzeug der Bürokratie. Versklavt durch den Alltagstrott, gefangen in dieser ewig gleichen Welt. Entweder gleicht mein Leben des einen typischen Bürokraten oder die Bürokratie machte es zu dem solchen. Doch das ist es nicht was ich zu sein vermag. Die Bürokratie und ich, ein ewiger Kampf. Zumindest scheint es so. Sie nahm mich vollends ein, doch ich kämpfe für meine Freiheit.


Dieses Leben genügt mir schon lange nicht mehr. Ich möchte leben! Doch für das Erste muss ich mich ihr untergeben, aber irgendwann werde ich sie stürzen.


Die Stunden vergehen und es wird dunkel. Er öffnet die Tür, es weht ein kühler Wind. Es ist Herbst.


Endlich Feierabend... Der Fluss fließt heute Abend sehr ruhig, trotz des Windes. Ich sehe einen Fisch, es scheint als schaue er mir direkt in die Augen. Schau dich nur an, du hast keine Ahnung was da draußen vor sich geht. Du lebst in deinem Fluss, deinem Wasserreich, aber du bist frei. Wenn du möchtest schwimmst du los, wenn nicht, bleibst du wo du bist. Wäre mein Leben doch ein Fluss und ich ein Fisch.


Er läuft weiter.


Die Blätter der Bäume sind farbenfroh, sie strahlen mich regelrecht an. Der Baum zieht mich magisch an, wie ein Magnet. Ich kann ich mich seinem Zauber nicht entziehen.


Seine Hand berührt den Baum.


Auf irgendeine Weise fühle ich mich mit ihm verbunden, tiefer als ein normaler körperliche Handberührung. Ich fühle seine Existenz, seine Wurzeln.


Plötzlich wird er von einer Frau mittleren Alters angesprochen.


<Was treiben sie denn da? Hallo? Was treiben sie da?>


<Ich fühle.>


<Und was fühlen sie da?>


<Den Baum, seine Wurzeln, die Blätter und die Veränderungen die sie durchlebten.>


<Spinner!>


Ich sollte empört sein aber ich bin gänzlich an einem anderen Ort.


Einige Minuten später fängt er sich wieder und macht sich auf den Weg nach Hause. Es wird kalt und er sieht die Lichter in den Wohnungen.


Schaut euch nur an, genauso erbärmlich wie ich. Euer Alltagstrott macht euch schwach und naiv. Ihr steht auf, geht zur Arbeit, plaudert etwas mit den immer gleichen Geschäftskollegen, geht heim und in 70-80 Jahren wundert ihr euch warum ihr nichts erreicht habt! Wo ist euer Vermächtnis? Die Welt gebührt nur denen die Ehre als Manifest in die Geschichte einzugehen, welche auch gewillt waren etwas zu tun und es sich zu verdienen. Sei es nun die Geschichte der Menschheit oder eure eigene. Alles was euch bleibt ist die Erinnerung all jener die euch kannten. Doch in hundert Jahren nach eurem Tode wird die Welt euch vergessen haben. Ihr seid erbärmlich! Doch bin ich besser? Ja! Mir genügt dieses Leben nichtmehr, holt mich hier raus! Den Weg muss ich selbst gehen, aber wenn ich ihn nicht gehe, bin ich wie ihr. Im Leben zählt nun mal nicht die Idee sondern nur ihre Verwirklichung. Man erzielt eine Veränderung eben nicht nur durch den bloßen Wunsch, nein, sondern nur durch handeln.


Vor seiner Haustür angekommen wirft er einen letzten verächtlichen Blick hinaus, hinaus in die Stadt und ihm wird klar, die Menschen mochte er noch nie.


Es ist 6 Uhr, der Wecker klingelt.


Ich stehe auf und was sehe ich? Ein leeres Bett. Es ist groß, viel zu groß für eine Person doch ich habe niemand der meinen Schmerz teilt. Diesmal schaue ich nicht aus dem Fenster, vielmehr bin ich auf mein Bett fokussiert und die tragische Einsamkeit, welche sich in seiner bloßen Anwesenheit in meinem Raum auszubreiten scheint, wie Ebbe und Flut. Doch wo Flut ist, ist auch Ebbe und ich warte sehnsüchtig darauf. Ich fasse mich wieder und ziehe mich an. Das gleiche Frühstück wie immer. Orangensaft, zwei Scheiben Brot mit Butter und Käse und einen Kaffee. Man könnte schon von einem Abenteuer reden wenn Käse durch Schinken ersetzt werde oder es statt Orangensaft Apfelsaft geben würde. Es ist traurig, mehr als das. Ich sehe mich an einem Meer, ein Meer entstanden aus meinen Tränen, Tränen aus Angst, Tränen aus Hass, Tränen aus Neid, Tränen aus Leid. Angst vor Veränderung, Hass gegen mich, Neid gegen die Mutigen, Leid als Produkt. Ja gequält ist meine Seele, falls es so etwas wie eine Seele überhaupt geben sollte. Wie ich dieses Meer hasse, welches ich erschuf, doch es zieht mich in seinen Bann und ich möchte es nicht leugnen, es hat in der Tat eine heimatliche Atmosphäre.


Sein Blick fällt in die leere Kaffeetasse.


Und es macht mich traurig, denn die Arbeit beginnt.


Es ist 12 Uhr. Mittagspause.


Es ist jeden Tag immer dasselbe. Ich komme herein, werde begrüßt und ich grüße zurück, weil der Anstand es so verlangt. Den ganzen belanglosen Gesprächen gehe ich mittlerweile aus dem Weg. Der Kaffee im Geschäft lässt auch zu wünschen übrig, dennoch trinke ich ihn. Warum? Nun ja, weil es die Routine von mir abverlangt. Wie kann ein Individuum mit so viel Schmerz und Frustration überhaupt lebensfähig sein? Ich weiß es nicht, vielleicht aber weil es die Routine verlangt.


Er füllt das Wasser der Kaffeemaschine auf, macht sich einen Kaffee und setzt sich wieder an seinen Platz.


Er schmeckt nach Pünktlichkeit, Routine und Bürokratie und ein bisschen bitter im Abgang. Mein Blick fällt wieder einmal durch das Fenster. Das karminrote Haus sticht mir ins Auge und ich bin wieder am Meer.


Es weht ein leichter Sommerwind und es ist Nacht. Das Meer schlägt große Wellen obwohl es nicht stürmt.


Irgendetwas ist anders als sonst. Ist es das Haus? Nein. Ist es der Strand? Nein. Ist es die Musik? Nein. Bin es ich? Ja, aber was an mir ist anders?


Plötzlich trifft es ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


Ich bin wirklich dort! Wie kann das sein?


Der Himmel öffnet sich. Es erscheint eine engelsgleiche Gestalt. Die Musik verstummt.


<Mon Amie.>


<Wer bist du?>


<Immer langsam mit den Fragen. Wir werden noch genug Zeit haben all deine Fragen zu beantworten.>


<Wie komme ich hierher?>


Das engelsgleiche Wesen runzelt die Stirn.


<Du hast noch viel zu lernen.>


<Du wolltest doch hierher. Also hier sind wir.>


<Aber…das kann doch nicht sein.>


<Warum denn nicht?>


<Weil es gegen alle uns bekannten naturwissenschaftlichen Gesetze wiederspricht.>


<So du also willst mir etwas über die Welt erzählen und ihren Aufbau?>


<Bist du Gott?>


<Gott, einen Begriff den ich lange nicht mehr aus deinem Munde gehört habe.>


<Du kennst mich?>


<Ja. In der Tat ich kenne dich aber du kennst dich selbst nicht.>


<Wie meinst du das? Wenn mich jemand kennt dann bin ich das!>


<Ich meine es so wie ich es sagte. Du glaubst du kennst dich? Also sag mir, du der hier vor mir steht und andächtig seinen Blick zu mir erhebt, du der seiner Angst zum Opfer fiel und nunmehr nichts weiter tut als seine Fehler bei anderen zu suchen, seine Probleme auf andere zu übertragen, du der den Weg gefunden hat aber keinen Schritt setzt, du der lieber in seinem Loch, in das er einst viel, verkümmert, anstatt sich daraus zu erheben und es sich selbst zu beweisen, du der sich des Glückes selbst verwehrt, du willst mir sagen, dass du dich kennst? Dann sage mir wer du bist.>


<Ich bin ein Mann dem dieses Leben nicht genügt. Ich bin ein Mann der Antworten verlangt. Ich bin ein Mann, ausgestoßen von allen und jedem, aber das macht mich zu dem der ich bin. Ich bin ein Mann der sich selbst treu bleibt. Ich bin ein Mann der das System durchschaut hat. Ich bin ein Mann der weiß was das Leben für einen Wert besitzt.>


Ein Blitz schlägt ein. Es blitzt und donnert. Das Wesen scheint wütend zu werden.


<Du weißt was das Leben für einen Wert besitzt!? Du erkennst den Wert des Lebens nicht einmal wenn es vor dir steht und dich in dein Gesicht schlägt. Du verkümmerst in deinem Dasein. Jämmerlich! Du gibst die Schuld der Bürokratie, den Menschen, einem großen Schatten. Du entscheidest wer du bist und du entschiedest dich zu diesem elenden Haufen Humanität und zu allem Überfluss setzt du dir noch die Königskrone auf. Also frage ich dich noch einmal König, Cawdor, Glamis, wer bist du?>


Der Mann zittert. Es stürmt, blitzt und donnert immer stärker.


<Ich…Ich…Ich weiß es nicht!>


<Hochmut kommt vor dem Fall. Wenn du so weitermachst wird Banquo dich stürzen.>


Ein Lichtblitz erscheint. Der Mann findet sich auf einem Kometen wieder.


<Wo bin ich?>


<Auf einem Kometen.>


<Warum brachtest du mich hierher?>


<Damit du erlebst was Leben bedeutet. Damit du eine winzig kleine Vorstellung der Torheit deiner Worte erkennst.>


Der Mann betrachtet die Sterne und fängt an zu weinen. Er fängt an zu schreien.


<Ich weiß es doch! Ich habe es schon immer gewusst. Ich bin ein Feigling, ein jämmerliches „Ich“, ein Abbild humanistischer Gedanken ohne den Willen sie umzusetzen, eine leere Hülle. Ich habe meine Seele vergiftet, meine Ideale verraten! Banquo versetze mir den Todesstoß!>


<Es ist noch nicht zu spät. Einsicht ist der erste Schritt in Richtung eines besseren, eines bewussteren Lebens.>


<Ich habe das Bedürfnis nach mehr!>


<Das Bedürfnis nach mehr. Besitzt eins, braucht zwei. Ist zufrieden, wird unzufrieden. Menschen verspüren den Drang nach mehr. Sie sind glücklich, werden unglücklich um dann wieder glücklich zu werden. Ein Zyklus zwischen Glück und Trauer. Ausgelöst durch Emotionen, Bedürfnisse, der Wunsch von der Gesellschaft akzeptiert zu werden. Die Verarbeitung von Minderwertigkeitskomplexen. Erreicht durch den Drang nach mehr. Die Sucht, schon lange allgegenwertig. Seinen Ursprung in der Angst, der Angst zu versagen. Der Mensch komplizierter als erwartet. Die Sucht, eine Bedrohung für den Menschen. Verlange nicht nach mehr Mensch, verlange nach dem dir genügt.>


<Oh Ducan, vergib mir, dass ich dich tötete!>


<Ich bin weder dein Ducan noch gibt es etwas zu vergeben.>


<Du bist mein König, mein Gott. Hier nimm deine Krone, welche ich dir einst stahl.>


<Du bist dein eigener König, dein eigener Gott. Es ist deine Krone. Hüte dich vor deinem Stolz, er macht dich blind. Wenn du aber dein eigener König, dein eigener Gott bist, dann verhalte dich auch so. Trage deine Krone, aber vergesse nicht, sie macht dich nicht besser als das wozu du dich entschiedst zu sein.>


Das Wesen zeigt mit seinem Finger zu einem Stern.


<Schau dort. Die Geburt eines Sterns.>


Ein heller Lichtblitz zieht durch den Raum. Die Trompeten spielen.


<Das ist wahrhaft majestätisch.>


<Dem kann ich nur zustimmen. Mich berührt es jedes Mal aufs Neue. Wie fühlst du dich?>


<Ich fühle mich so klein, so alleine.>


<Manchmal muss ein König zu seinem Volk zurückkehren um zu erkennen was es heißt ein König zu sein. Alleine brauchst du nicht zu sein. Ich war immer da, bin es und werde es immer sein.>


Der Mann öffnet die Augen und befindet sich wieder an seinem Schreibtisch. Vor ihm seine Kaffeetasse.


Was war das? Ging meine Fantasie mit mir durch? War es ein Tagtraum? Merkwürdig es ist gerade einmal eine Minute vergangen. Ich redete doch mit ihm viel länger.


Er nimmt einen Schluck aus seiner Tasse.


Pfui. Ich hasse den Geschmack von Bürokratie am Mittag. Wäre ich doch wieder dort, am Meer bei meinem Haus.


Der Chef des Büros betritt den Raum.


<Sie werden nicht fürs faulenzen bezahlt. Sie können in ihrer Freizeit aus dem Fenster schauen. Zurück an die Arbeit!>


<Verstanden Chef.>


Solch ein ignoranter Zeitgenosse. Er kann gut reden, wir sind ja schließlich da um seine Taschen mit Geld zu füllen. Nicht mehr und nicht weniger sind wir für ihn. Ein Mittel zum Zweck. Doch wenn die Geldmaschine nicht mehr läuft bekommt der Chef ein Problem.


Die Stunden vergehen und der Mann macht sich auf dem Weg nachhause. Er bleibt stehen und schaut hinüber zu einem Blumenladen.
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